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					Der zweite Fall für die Vogelbeobachter

					 

					Harald, Katja, Thilo und Sabine sind Vogelbeobachter. Im Grabenstätter Moos am Chiemsee haben sie schon die ein oder andere seltene Vogelart aufgespürt. Dieses Mal stoßen sie jedoch in der nahegelegenen Schrebergartensiedlung auf eine ornithologische Sensation: einen Zwergsäger! Und daneben - eine Leiche. Ausgerechnet der Eder, Erzfeind von Haralds Freund, dem Renntaubenzüchter Muggenhammer, liegt tot in dessen Garten. Erdrosselt. Muggenhammer ist Hauptverdächtiger Nr. 1, doch den Vogelbeobachtern erscheint diese Falllösung allzu einfach. Sie stellen eigene Ermittlungen an, und bald ist klar:

					 

						Sie sind und bleiben kein schlechtes Team (wenn sie sich zusammenraufen).

	Sie hatten den richtigen Riecher, es gibt Ungereimtheiten zum Tathergang.

	Sie werden die Sache aufklären, auch ohne Hilfe durch den ortsansässigen Vogelfreunde-Verein.




				

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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					Weiß der Kuckuck wie Anna Täuber alias Dorothea Böhme und Regine Bott darauf kamen, den gefiederten Freunden eine große Rolle in ihrem Leben einzuräumen. Aber inzwischen tummeln sie sich munter an den gut ausgestatteten Futterplätzen in Regines Garten und auf Dorotheas Balkon. Dorothea hat ihr Berufsleben darüber hinaus dem Naturschutz gewidmet, und Regine streift gern mit einer Vogelbestimmungsapp durch den Wald. Da lag es nahe, eine Gruppe Hobby-Ornithologen zu den Hauptfiguren ihrer Krimireihe »Schräge Vögel« zu machen. Denn wer reglos Vögel beobachten kann, der hat auch bei der Beschattung von Verbrechern einen klaren Vorteil. Wenn sich die Autorinnen nicht gerade ein neues Abenteuer für ihre fünf »Birder« ausdenken, treten sie regelmäßig gemeinsam im Rahmen einer Lesebühne auf. Sie leben mit ihren Familien in Stuttgart und Kornwestheim.
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					Die Vogelbeobachter

				Harald aka »Der Zaunkönig«, 73, Forensiker im Ruhestand, eigenbrötlerisch und nicht auf der Höhe der Zeit. Hat sich über seinen Beruf definiert, sehr zu seinem Leidwesen haben die Kollegen bei der Polizei ihn aber nie ermitteln lassen. Das jetzt, nach seiner Pensionierung, zu tun, ist für ihn ziemlich aufregend, kann er doch seine Fähigkeiten nun voll zum Einsatz bringen. Trotz des Altersunterschieds hat Harald sich während der gemeinsamen Ermittlungen mit Thilo angefreundet, auch wenn es nach außen manchmal nicht so scheint.
 
Katja, 46, Doktorin der Altphilologie, gibt ihren Mitstreitern gern Vogelnamen. Ihr Latein ist besser als ihre Sozialkompetenz, weshalb Katja Sorge hat, den Rest ihres Lebens in ihrem langweiligen Verwaltungsjob bei der VHS versauern zu müssen. Familie hat sie bisher nicht, auf ihren Love Interest, die irische Kollegin Roisin, trifft sie jedoch täglich, was sie nicht selten in emotionales Chaos stürzt. Katjas Lichtblick zu Hause ist Roberta, das Amrock-Huhn, das bei ihren Ausflügen zum Vogelbeobachten ins Grabenstätter Moos auf dem Rücksitz mitfährt. Bei den Ermittlungen profitieren alle von ihren ausgeprägten analytischen Fähigkeiten.
 
Thilo aka »Der Stieglitz«, 21, Maschinenbau-Student und das, was die anderen Vogelbeobachter unter einem Nerd verstehen. Thilo ist Emily liiert, einer glühenden Naturschützerin und Klimaaktivistin, und ihretwegen hat er sein neues Hobby, das Birding, wie er es nennt, aufgegriffen. Da er der Jüngste der Gruppe ist, wird er von den anderen immer dann vorgeschickt, wenn bei den Ermittlungen Körpereinsatz gefragt ist. Und wenn Beweisbilder gebraucht werden – fürs Fotografieren hat Thilo nämlich ein echtes Talent.
 
Sabine aka »Die Störchin«, 57,  geschieden, pflegt ihre kranke Mutter und hat einen halbwüchsigen Sohn. Deshalb kann sie nicht anders, als auch für Thilo Muttergefühle zu entwickeln. Überhaupt kümmert sich Sabine um alles und jeden, hat stets warme Croissants für die ganze Vogelbeobachter-Truppe dabei und geht vor allem Harald mit ihrer Fürsorglichkeit bisweilen auf die Nerven. Doch Sabines Beruf in der Telefonakquise stellt sich für die Ermittlungen der Gruppe als ein Segen heraus: Denn sie hat ein Händchen dafür, jedem noch so einsilbigen Menschen nützliche Informationen aus der Nase zu ziehen.

					Von Enten reden und von Gänsen antworten

				Plopp.
Ungeduldig wartete Harald, bis sich der Schaum am Hals der Bügelflasche aufgelöst hatte. Wenn er etwas nicht leiden konnte, dann Biertröpfchen in seinem grauen Vollbart. Oder Telefonanrufe spätabends. Oder Telefonanrufe frühmorgens. Oder Fußgänger, die den Fahrradweg blockierten. Oder … Wenn er darüber nachdachte, dann konnte er so einiges nicht leiden.
Er nahm einen tiefen Schluck, und der Gedanke an alles, was ihn so nervte, verschwand im Nu. Ein kühles Bier in seinem Schrebergarten nach einer quälenden Trainingseinheit in der Folterkammer war genau das, was ihm jetzt guttat.
Seit er Thilo, den Jungspund-Vogelgucker mit der Frisur eines Haubentauchers, zum ersten Mal ins Fitnessstudio – oder »Gym«, wie es die Jugend nannte – begleitet hatte, waren einige Monate vergangen. Damals war der Besuch aus Recherchegründen geschehen, doch Haralds eigene kümmerliche Performance auf dem Laufband hatte ihn aus dem inneren Gleichgewicht gebracht. Angesichts seiner erbärmlichen Leistung war er der Aufforderung Thilos nachgekommen, sich dort anzumelden. Seinen inneren Schweinehund konnte Harald aber nur schwerlich überwinden. Weswegen er sich jedes Mal, wenn es ihm gelang, danach mit einem süffigen Hellen im Gartenstuhl seines Schrebergartens belohnte.
Das Wetter tat sein Bestes, um seine Laune weiter zu heben. Ab und zu tröpfelte es an diesem warmen Apriltag, was Harald nicht weiter störte. Ebenso unbeeindruckt reagierten die Vögel darauf, die das wohlige Schlürfen des rundlichen Manns mit gutgelauntem Gezwitscher übertönten. Die männlichen Amseln, allesamt Triller-Angeber, wie sie im Buche standen, balzten mit Anpaarungslauten um die Wette, ein Gartenrotschwanz variierte sein »Tick-tick-tick«, und immer wieder fuhr das »Rrhü« des Buchfinks dazwischen. Ein Laut, den Harald sofort als »Regenruf« identifizierte. Entgegen der Bezeichnung sollte dieser Ton ebenfalls Weibchen anlocken. Die ganze männliche Vogelwelt schien auf Partnerinnensuche.
Harald hingegen hatte sich als Witwer und Rentner eingerichtet und lebte solo seine Schrullen aus. Allerdings hatte er neuerdings Freunde, was ihn selbst noch ein wenig verwunderte. Sie hatten sich auf dem Vogelbeobachtungsturm im Grabenstätter Moos, nun ja, peu à peu, kennengelernt. Aber die Gucker waren ihm ans Herz gewachsen, und so traf er die drei genauso regelmäßig wie seinen Spezl Anton.
Wo blieb er überhaupt, der Anton? Harald blickte auf die Uhr. Sie waren vor zehn Minuten verabredet gewesen, Verspätung sah seinem Freund gar nicht ähnlich. Anton Muggenhammer war ein Meister der Planung, was damit zusammenhing, dass er als Taubenzüchter von Weltrang die Zügel fest im Griff behalten musste. Obwohl … Dass er in der Frühlingssonne eingedöst war, konnte sich Harald hingegen schon vorstellen. Anton schwor auf kurze Nickerchen. Oder er hielt gerade eine ausgiebige Sitzung auf der Gartentoilette und war deswegen überfällig.
Harald stellte die Bierflasche auf den verwilderten Rasen und brüllte Richtung Hecke: »Anton? Bist auf’m Haisl? Ich hab schon ’ne Halbe Vorsprung!« Wie zur Bestätigung reckte er die Flasche in den Himmel.
Keine Antwort.
Nach einem weiteren vergeblichen Lockversuch wuchtete sich Harald ächzend aus dem Gartenstuhl, wobei jede Faser seines Körpers protestierte. Er würde wieder Tage brauchen, um sich von diesem vermaledeiten Laufband zu erholen. Eine Hand in den Rücken gestemmt, schlurfte er zum Gartentor, trat auf den schmalen Kiesweg und hievte sich zehn Meter weiter, bis er zu Muggenhammers Törchen kam. Es war nicht abgeschlossen. Harald öffnete es, überquerte den akkurat gestutzten Rasen, den Sabine, eine weitere Vogelguckerin, ihm einmal als strahlendes Vergleichsobjekt zu dem Wildwuchs in seinem Garten vorgehalten hatte, und näherte sich der Laube. Kein Anton auf der Bank davor. Kein Anton beim kleinen Taubenschlag dahinter. Seine wertvollen Vögel hielt Muggenhammer in einer Lagerhalle außerhalb von Traunstein, in seinem Schrebergarten durften die für den Verkauf unbrauchbaren Tauben leben. Andere Züchter töteten den »Ausschuss«, Muggenhammer gab ihnen ein Gnadenbrot.
Allem Anschein nach war der Freund wirklich dem Ruf seiner in die Jahre gekommenen Prostata gefolgt, weshalb Harald weiter zu der kleinen Holzhütte ging, die aussah wie ein Werkzeugschuppen.
»Anton?« Unschlüssig blieb Harald vor der Holztür mit dem ausgesägten Herzchen stehen. »Anton?«
Jetzt erst bemerkte er, dass die Tür nur angelehnt war. Vorsichtig schob er Zeige- und Mittelfinger in den kleinen Spalt. »Ich mach jetzt auf, Anton. Nicht, dass du mir mit Herzinfarkt zusammengebrochen bist.«
Er öffnete die Tür.
Der Mann, der auf dem geschlossenen Deckel hockte, war auf alle Fälle nicht Muggenhammer. Er hatte graues schütteres Haar, das offensichtlich mit einem elektrischen Schneider bearbeitet worden war, trug ein kariertes Hemd, dazu eine dunkelblaue Stoffhose und braune Schnürschuhe. Sein Oberkörper lehnte an der Wand, das Kinn ruhte auf der Brust.
»Zefix.« Harald fasste nach dem Handgelenk des Manns – kalte, trockene Haut – und tastete nach dem Puls. Und fand keinen. Seine Knie knackten, als er in die Hocke ging, um das Gesicht des Toten besser betrachten zu können. »Leckst mi am Oarsch«, entfuhr es ihm, als er den Mann erkannte. »Das ist doch der …« Es brauchte ein paar Sekunden, bis ihm der Name wieder einfiel. »Eder«, stieß er dann aus.
Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Kurz geriet er in der Hockstellung ins Wanken, vermied es aber, sich irgendwo festzuhalten, um keine Spuren zu zerstören. »Anton?«, rief er und drehte den Kopf.
Aber auch dieses Mal war es nicht sein Freund, sondern eine kleine und kompakt gebaute Ente, die ihn mit ihren schwarzen Knopfaugen ins Visier nahm. Regungslos stand sie in der offenen Tür. Harald wagte nicht zu atmen, das war doch, das war doch … wieder fiel ihm der Name nicht ein. »Ein Zwergsäger?«, stieß er schließlich hervor. »Verdammt, was macht der denn hier?«
Unvermittelt plusterte sich der Vogel auf, zeigte sein graues Grundgefieder mit den so typischen weißen Flanken, drehte sich um und watschelte davon. Ein Weibchen, stellte Harald fachmännisch fest. Diese Sichtung kam einer Sensation gleich!
Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, was ihn mehr aufwühlte: der tote Eder auf Antons Haisl oder der seltene Wintergast aus dem hohen Norden davor. Als er sich jedoch wieder dem Verstorbenen zuwandte, um mal zu schauen, woran er denn gestorben sein könnte, fielen ihm die Blutergüsse an Eders Hals auf. Als ehemaliger Forensiker kannte Harald solche Merkmale verdammt gut: Sie stammten von Fingern. Der Mann war erwürgt worden.
[image: ]
»Kriminalpolizei Traunstein, was kann ich für Sie tun?«, schallte es Harald in einem freundlichen Singsang entgegen.
»Kriminalkommissar Nazari, bitte. Kommissariat 8«, erwiderte er, mit Handy am Ohr auf Antons Gartenbank. Kurz hatte er darüber nachgedacht, wen er zuerst verständigen sollte, seinen Kumpel oder die zuständigen Beamten. Die Entscheidung aber war schnell gefallen. Zuerst die Kollegen. Nun gut, die ehemaligen Kollegen. Vor einer halben Ewigkeit hatte Harald mit Zaid Nazari in München zusammengearbeitet. Damals war der Kriminalhauptkommissar noch einfacher Kommissar im Kriminaldauerdienst KDD gewesen, Harald selbst hatte kurz vor der Rente gestanden.
»Ist außer Haus. Und Sie sind?«, fragte die singende Stimme.
»Ein externer Mitarbeiter.« Nichts als die Wahrheit, wie er fand.
»Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«
»Niederbuchner. Harald«, murrte er.
»Ach, der Herr Niederbuchner.« Aus dem freundlichen Singsang wurde jetzt so etwas wie ein vorwurfsvolles Schnauben. »Ist es dringend?«
»Ist es dringend?«, blaffte Harald beleidigt. »Ich möchte einen Mord melden. Sagen Sie mir doch, ob das dringend ist! Nicht? Dann lassen wir den Mann einfach dort hocken, wo er gerade hockt.« Er schöpfte Atem. »Holen Sie mir Nazari an die Strippe, aber ein bisschen plötzlich! Das ist kein Schau-ma-moi-dann-seng-ma-scho-Fall!«
Beleidigte Stille. Dann besann sich die Beamtin.
»Ich verbinde.« Knacken in der Leitung.
Harald wartete. Trommelte mit den Fingern auf der Sitzfläche. Überlegte. Wie war Eder auf Antons Grundstück gekommen? Wen hatte er hier getroffen? Denn so in etwa musste es sich zugetragen haben, schließlich hatte der Mann sich nicht selbst erwürgt. Was wusste Harald über Uwe Eder? Uwe, so hieß der doch, oder? Uwe? Udo? Was mit U auf alle Fälle. Hatte er geheißen, verbesserte er sich. Wo war er ihm begegnet? Ach ja. Irgendein Jubiläum des lokalen Vogelzuchtvereins. Schon länger her. Harald war damals Antons Einladung gefolgt, normalerweise konnte er Vereinsmeierei nicht ausstehen. Eder hatte eine Rede gehalten. Eine elend lange und eintönige Ansprache voller Selbstbeweihräucherung für seine Vogelzucht. Keine Tauben, was hatte er gleich noch …?
»Herr Niederbuchner«, kam es endlich aus dem Handy. »Wieder mal aktiv, wie ich höre.«
Die anmaßende Stimme kam Harald bekannt vor. Und dann erinnerte er sich. Das war doch der Beamte mit dem verzweifelten Schnauzer, der mit seiner jungen Pferdeschwanzkollegin im Fall »Neuntöter« auf dem Parkplatz des Vogelbeobachtungsturms aufgetaucht war. Ein Volltrottel, oder wie Anton zu sagen pflegte: der ganze Mo a Depp. Er hatte Harald schon damals behandelt wie einen Amateur, obwohl er sehr deutlich darauf hingewiesen hatte, ein ehemaliger Kollege zu sein.
Er entschied, dem Schnauzer mit einer ungefähren Bestimmung des Todeszeitpunkts den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Meiner Schätzung nach ist das Opfer, dessen Name übrigens Uwe oder Udo Eder ist, seit circa …«
»Liegt es im Bereich des Möglichen, dass Sie erneut den Tatort betreten haben?« Es folgte eine kurze Pause, dann schob der Beamte nach: »Falls es sich wirklich um einen Mord handelt. Von Enten reden und von Gänsen antworten, falls Sie wissen, was ich meine.«
Harald hatte keinen Schimmer, was der Schnurrbart damit sagen wollte, aber den Rest verstand er bestens. Den Tatort betreten. Ja, dieser unverzeihliche Fehler, den ihm der Beamte wohl noch ewig vorhalten würde, war ihm letztes Mal im Eifer des Gefechts passiert. Wie gesagt: der ganze Mo a Depp.
»A: Ob es der Tatort ist, das wissen wir noch nicht; und B: Ja, ein Betreten des Fundorts war nötig, um den Tod festzustellen, Herr Kollege«, antwortete er. »Sonst würde ich jetzt nicht mit Ihnen, sondern mit dem Rettungsdienst sprechen.«
Auf den »Kollegen« ging der Mann nicht ein. »Name des Toten ist Uwe Eder, haben Sie gesagt?«
»Oder Udo.«
»Fundort?«
Harald nannte ihm die Adresse der Schrebergartenanlage.
»Ihr Garten?«
»Nein, der Garten des Nachbarn. Fingerabdrücke am Hals, eindeutige Spuren von Strangulation durch Würgen. Einblutungen ins subkutane Gewebe, in die Halsweichteile und in die Muskulatur. Ich bin sicher, Sie werden bei der Obduktion Verletzungen von Kehlkopf und Zungenbein oder Kapselblutungen der Schilddrüse feststellen. Die Strangulation erfolgte beidhändig symmetrisch von vorne, also Daumen antecervical. Die Größe der Hände müssten Sie bestimmen können.«
Eine kurze Pause entstand, es schien, als schreibe der Schnauzer endlich mit. »Name des Pächters?«
»Anton Muggenhammer. Er ist nicht hier, und ich habe seine Nummer gerade nicht parat.« Das war gelogen, aber Harald wollte den Beamten unbedingt zuvorkommen. Er musste Anton vor ihnen erreichen.
»Sie warten. Wir kommen«, befahl der Schnauzbart.
»Was Sie nicht sagen. Aber bringen Sie verdammt noch eins KHK Nazari mit.«

					Der Adler fängt keine Mücken

				»Und da stand dann dasselbe wie immer. Du weißt schon …« Katja brach ab, so als ob sie es sich anders überlegt hätte. Als ob sie es doch für sich behalten wollte.
Sabine schlug im Café Kuchenduft ein Bein übers andere und faltete die Hände locker im Schoß. Ihre Erfahrung besagte, dass man Menschen nicht drängen sollte. Zumindest nicht, wenn es um Privates ging und der Mensch sich nicht im Teenageralter befand. Im Berufsalltag hätte sie jetzt alles aus ihrem Arsenal an Überredungskünsten aufgeboten, aber sie wollte Katja schließlich keinen Carport nach Maß aus hochwertig verzinktem Stahl verkaufen. Hier ging es um Freundschaft und Unterstützung. Katja hatte sie am Vorabend angerufen und gefragt, ob sie sich treffen könnten. Es ginge um etwas »Vertrauliches«, bei dem sie »Hilfe bräuchte«. Ein tosender Wasserfall auf Sabines Mühlen der Mütterlichkeit, und sie hatte das Café in Chieming vorgeschlagen.
Sie wartete, bis Katja so weit war, sich ihr zu öffnen. Zeit, um eine weitere Weißweinschorle zu bestellen. Es war sechs Uhr abends, da konnte man sich schon eine zweite gönnen.
Sabine gab der Bedienung ein Zeichen, indem sie zuerst auf ihr leeres Glas, dann auf sich zeigte und anschließend den Daumen hochreckte. Die junge Frau bestätigte mit einem Nicken und tippte etwas in das Kassensystem an der Theke.
Katja, die das Furnier des Bistrotisches mit einem durchdringenden Blick musterte, bekam zunächst nichts mit. Dann aber holte sie plötzlich Luft, um ihren angefangenen Satz zu beenden. »Sehr geehrte Frau Dr. Sommerrain, wir haben uns nach langer Beratung für eine Kandidatin entschieden, die den von uns gewünschten Anforderungen noch besser entspricht.« Wieder holte sie Luft. »Das ist ein Synonym für: Sie haben weder Kooperationsgeist noch sind Sie eine Teamplayerin. Und den Kopf zerbrochen haben sie sich nicht über die Absage, da könnte ich wetten.«
»Ich muss mein Veto einlegen«, sagte Sabine, die dieses Wort nun häufiger benutzte, seit sie Katja kannte. »Also, was den ersten Punkt angeht. Wir hätten letztes Jahr ohne dich niemals so erfolgreich ermittelt. Wir sind ein Team, und du bist ein Teil davon.«
»Danke. Aber das kann ich ja wohl schlecht als Beispiel anbringen. Besser wäre es, wenn ich zweimal die Woche in einer Suppenküche aushelfen würde oder Mitglied in einem Verein wäre.«
»Wir sind doch so was wie ein Verein.«
»Uns fehlt die körperschaftliche Verfassung.«
»Die was?« Schnell unterbrach sich Sabine. »Katja, lenk nicht ab. Du darfst jetzt nicht die Flinte ins Korn werfen. Meinst du, es würde helfen, wenn ich mir vorab deine Bewerbungsanschreiben anschaue?«, fragte sie. »Ich meine, als gute Freundin?«, fügte sie schnell hinzu, als sie Katjas unschlüssige Miene bemerkte. »So ein bisschen Erfahrung mit Anschreiben habe ich ja.« Das war ein wenig übertrieben, denn das letzte Mal hatte sie eine schriftliche Bewerbung in der Hand gehalten, als sie ihren Sohn Felix dabei unterstützt hatte, einen Ferienjob zu finden.
In dem Moment servierte die Bedienung den Wein, gleichzeitig vibrierte Katjas Handy auf dem Tisch, so dass diese erst einmal nicht antworten konnte. Nur eine Sekunde später gab auch Sabines Smartphone einen Laut von sich. Wenn auf beiden Telefonen nahezu synchron eine Nachricht einging, dann konnte sie nur von Harald oder Thilo stammen.
»Haben wir einen Termin verschwitzt?«, murmelte Sabine, strich über das Display und öffnete WhatsApp. Der Text stammte nicht von Thilo, sondern von Harald.
»Kmm sfrt«, wiederholte sie die offenbar in Eile geschriebene Nachricht laut, und sah dann zu Katja, die mit zusammengepressten Lippen die gleiche Buchstabenkombination auf ihrem Handy anstarrte. »Wohin?«, fragte sie. »Wohin sollen wir kommen?«
Katja aber beschäftigte offenbar etwas anderes. »Wann ist es eigentlich aus der Mode gekommen, in Sachen Rechtschreibung Sorgfalt walten zu lassen? Absoluta sententia expositore non indiget, sage ich immer.«
Sabine grinste. »Ich höre ja viel Latein von dir, aber das kenne ich noch nicht.« Glaubte sie zumindest.
»Vollkommene Worte bedürfen keiner Interpretation«, übersetzte Katja.
»Wie wahr. Thilo hat unseren Ex-Forensiker inzwischen wohl angesteckt. Ich sage nur ›T+‹.«
»Telekom Plus? Heißt das jetzt nicht Magenta Plus?«
»Ist kurz für: Think positive. Hat mir Thilo vor ein paar Monaten einmal getextet, als es Heide schlechter ging. Ich fand’s echt lieb von ihm, musste aber erst Felix bitten, es zu dechiffrieren.«
»Ein Rechenzeichen für einen emotionalen Zustand, wenn deine Mutter an Krebs erkrankt ist?«, entrüstete sich Katja weiter. »Man kann nicht einfach in dieser Situation ein Plus benutzen! Denn auf der Computertastatur ersetzt das Plus das Symbol für das griechische Kreuz.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf den Steg ihrer Brille, wie um ihren Einwand zu betonen. »Gestorben. Das Kreuz beim Todesdatum. Das Plus ersetzt es. Gestorben.«
»Hmmmm«, brummte Sabine vage und griff zum Weinglas. Die Ursache für die zahlreichen Absagen, die Katja auf ihre Bewerbungen erhielt, lag auf der Hand. Die Altphilologin mochte ein Ass auf ihrem Gebiet sein, aber ihre Fähigkeiten im Bereich Kommunikation waren … überschaubar.
Für Sabine stand fest: Die Philologin war reif für eine Schulung in Sachen zwischenmenschlicher Verständigung.
Während sie sich überlegte, wie sie diese Maßnahme umsetzen konnte, ohne gleich als übergriffig zu gelten – etwas, was ihr Harald einmal erbost vorgeworfen hatte –, vibrierten die Handys zum zweiten Mal. Offenbar war auch dem ehemaligen Forensiker aufgefallen, dass er der Gruppe den Treffpunkt nicht mitgeteilt hatte.
Aber es war Thilo, der getextet hatte.

					Wo, alter Mann? Sfrt wird schwierig, schreibe demnächst Informatik.

				
Drei sich bewegende Pünktchen signalisierten, dass Harald antwortete, und dann erschien:

					Mein Garten. Dringend.

				
Braunkehlchen?, tippte Thilo.
Harald tendierte seit einiger Zeit dazu, jede Vogelbeobachtung per WhatsApp für das Team zu dokumentieren.
Leichnam, antwortete Harald.
»Mortuus, mortui, mortuo …«, fing Katja automatisch an zu deklinieren. »Was meint er damit? Einen toten Vogel von der Roten Liste? Frag mal, ob er ihn schon gemeldet hat.«
Als ob Harald die Frage gehört hätte, erschien jetzt:

					Toter Mann auf Antons Gartenhaisl.

				
Katja schnappte nach Luft.
Thilo: Mach kein Scheiß!
Harald: Bitterer Ernst. Stranguliert.
Thilo: CTA!!!!
Katja fragte: »Sabine, wärst du so nett, das für mich zu übersetzen?«
Sabine, die Thilos Call to Action teilte, tippte:

					Kommen! Sind in 20 mins da.

				
[image: ]
Thilo zog gerade den Schlüssel aus dem Fahrradschloss, als Katja neben ihm auf dem zweiten, etwas abgelegeneren Parkplatz der Schrebergartenanlage den Motor ihres alten Volvos abwürgte und die Scheinwerfer ausschaltete. Harald hatte ihnen eingeschärft, nicht auf dem Hauptparkplatz zu erscheinen, da es dort von Beamten und Polizeiwagen nur so wimmelte. Es war inzwischen halb acht, und die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über den Kies. Als Katja und Sabine ausstiegen, knöpften sie hastig ihre Jacken zu. Es war spürbar kühler geworden, und Feuchtigkeit kroch in die Kleidung. Katja vermutete hinter Haralds Nachrichten immer noch einen garstigen Scherz, andererseits hatte sich der ehemalige Forensiker bis jetzt nicht gerade einen Namen als Komiker gemacht.
»Hat Harald eigentlich gesagt, wer der Tote ist?«, wollte sie wissen, nachdem sie sich alle begrüßt hatten. Muggenhammer selbst konnte es nicht sein, das hätte Harald auf jeden Fall erwähnt.
Thilo schüttelte den Kopf. »Was macht ein Typ, den man stranguliert hat, auf der Gartentoilette? Wie kommt der dahin?«
»Das war der nächste Ort mit Tür?«, mutmaßte Sabine. »Um die Leiche zu verstecken oder so?«
»Abwegig. Viel zu kompliziert«, antwortete Katja. »Ich vermute etwas vollkommen anderes. Hat jemand von euch Geburtstag? Denn Harald hat das unter Umständen mitbekommen – wie auch immer er das angestellt hat, aber er ist ja schließlich pensionierter Polizeibeamter … Wie dem auch sei, er hat unter Umständen eine dieser Surprise-Partys organisiert? Oder er hat möglicherweise selbst Geburtstag und möchte diesen im Rahmen einer kleinen privaten Vogelrunde begehen?« Offenbar hatte sie zu viel Zeit damit verbracht, ihre Überlegungen vorzutragen, denn die anderen musterten sie mit seltsamem Blick. »Was schaut ihr denn so komisch? Das mit dem Leichenfund ist bestimmt nur vorgeschoben. Könnte doch sein, oder nicht?«
»Eher nicht«, erwiderte Thilo. »Ist nicht unser Harald.«
»Eindeutig nicht«, bestätigte Sabine. »Abwegig. Viel zu kompliziert.«
»Macht ihr euch über mich lustig?« Katja fiel es schwer einzuordnen, weshalb Sabine sie zitierte.
»Nope«, versicherte Thilo, und Sabine schüttelte heftig den Kopf. »Das mit der Party kannst du dir abschminken. Grumpy hatte vielleicht nach dem Training eine Halbe zu viel.«
Dass sie nicht so tickte wie andere Menschen, hatte Katja schon früh bemerkt, sich einer Anpassung jedoch immer erwehrt. Es war ihr ein Rätsel, warum ihre Charakteristika in Bewerbungsgesprächen nicht gut ankamen. Normen spiegelten nur die gängigsten Formierungen menschlicher Eigenarten wider, aber was war mit den anderen? Sie war offenkundig nicht teamfähig. Na und? Gab es denn keine Stellen mehr, in denen Eigenverantwortung die Hauptrolle spielte? War denn eine eigene Meinung nicht mehr gefragt? Roisin, ihre Kollegin und Freundin, mochte genau das an Katja, warum also sollte sie sich ändern? Mal davon abgesehen, dass dies sowieso niemals gelänge. Sie war schließlich keine Schauspielerin.
Katja wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Sabine Thilo fragte, ob er direkt vom Training komme.
»Du steckst doch in Sportkleidung«, fügte sie hinzu und deutete mit dem Kinn auf Thilos Outfit.
»Das ist der Casual Look, das trägt man jetzt so. Das müsstest du als Mutter doch wissen. Außerdem: Heute ist Haralds Tag im Gym«, meinte er. »Er möchte nicht, dass wir uns in die Quere kommen. Wäre ihm peinlich, wenn ich ihm bei seinen Verrenkungen zuschaue. Zumindest hat mir das Jane Fonda erzählt.«
»Jane Fonda?«
»So nennt Harald die Trainerin, die oft an der Rezeption steht. Ich hab diese Fonda gegoogelt, sie sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.« Thilo griff in die Tasche seiner Sporthose und zog sein Handy hervor.
»Wir wissen, wer Jane Fonda ist«, sagte Katja, die schon befürchtete, er würde ihnen jetzt ein Foto der Schauspielerin zeigen.
Aber nach einem Blick auf sein Display sagte Thilo: »Das ist wieder Grumpy.«
»Eine Nachricht? Bei mir ist nichts eingegangen. Und er heißt Harald. Du magst es auch nicht, wenn er dich ›Junge‹ nennt.«
»Er ruft an.« Thilo hatte das Handy schon am Ohr. »Hi. Wir sind noch auf dem Parkplatz.« Während er zuhörte, kniff er die Augen zusammen. Allem Anschein nach gab Harald ihm Anweisungen. »Okay. Klar. Bis dann.« Er wischte über das Display und versenkte das Telefon wieder in der erstaunlich tiefen Hosentasche. »Er ist in Muggenhammers Garten, wir sollen in seinem warten, bis die Polizei weg ist«, gab er weiter. »Nazari ist mies drauf, wir sollen ihm aus dem Weg gehen.«
»Nun gut, dann überbrücken wir die Zeit mit ein wenig Heckenschnitt«, sagte Sabine.
Thilo runzelte die Stirn. »Harald killt dich.«
Sie schlugen den kleinen Pfad zur Gartenanlage ein und ließen sich Zeit. Als sie endlich vor Haralds Garten ankamen, standen sie unschlüssig vor dem Eingangstörchen herum.
»Versucht mal, was aufzuschnappen.« Thilo senkte die Stimme. »Hört ihr was vom Nachbargrundstück?«
Sie lauschten. Wortfetzen drangen zu ihnen auf den Weg heraus, aber es war unmöglich, etwas zu verstehen, bis ein dröhnender Bass erklang, Herkunft unzweideutig. Harald schien einen leidenschaftlichen Vortrag zu halten.
Als es zu tröpfeln anfing, stapften sie durch das wadenhohe Gras zur Gartenhütte, die nicht abgeschlossen war. Beim Eintreten musste Katja sich eingestehen, dass sie falschgelegen hatte. Keine Girlanden, keine Ballons, kein Kuchen. Stattdessen das übliche Harald-Chaos aus herumliegenden leeren PET-Flaschen, einem halbvollen Kasten Bier, Plastiktüten und aufgerissenen Kekspackungen. Sabine schüttelte abschätzig den Kopf, ging wieder hinaus, schlich zur Hecke und versuchte darüberzuspähen, musste den Versuch angesichts Haralds nicht gestutzter Büsche aber bald wieder aufgeben. Frustriert seufzend kehrte sie zurück und setzte sich mit angespannter Miene in einen alten Gartenstuhl. Thilo knibbelte derweil die Etiketten der übriggebliebenen Bierflaschen ab, und Katja nutzte die Wartezeit, indem sie Revue passieren ließ, was sie genau wussten und welche Fragen ihr Kenntnisstand aufwarf. Aber es gab einfach zu wenig Fakten, so dass es ihr unmöglich war, Mutmaßungen anzustellen oder die Situation befriedigend zu analysieren.
Schließlich sagte sie: »Wenn ich gewusst hätte, dass wir heute hier landen, hätte ich Roberta mitgenommen.«
 
Dreißig Minuten später tauchte Harald endlich an der Tür auf. »Tut mir leid, die haben sich jetzt erst wieder vom Acker gemacht.«
»Wir haben in der Zwischenzeit ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ gespielt«, scherzte Thilo, aber ihm war anzuhören, dass ihn die Warterei den letzten Nerv gekostet hatte.
»Tatsächlich. Gibt es das auch in der Smartphone-Variante?«
Thilo kniff die Augen zusammen. »Ich sollte eigentlich für Informatik lernen. Das ist ’ne scheißwichtige Prüfung.«
Sabine hob eine Hand. »Schluss jetzt. Wir sind aus einem ernsten Grund hier. Und Thilo, du bist als Kind nicht vom Wickeltisch gefallen, du schaffst die Prüfung bestimmt mit links.«
»Dass die Polizei erst jetzt gegangen ist, bedeutet doch nur, dass sie ihre Arbeit gründlich gemacht hat«, fügte Katja hinzu.
Harald stapfte über die Schwelle und lehnte sich mit dem Hintern an den Tisch mit der Resopalplatte, der mitten im Raum stand und ihn dadurch noch kleiner machte. »Anton ist ziemlich aufgewühlt.« Wie immer bewegten sich seine raupenartigen Augenbrauen fast synchron zu den Worten. Er fuhr sich kurz durch den Vollbart und entließ dann einen tiefen Seufzer.
»Kann ich mir vorstellen«, sagte Sabine.
»Sie haben ihn mitgenommen.«
Sabine schnappte hörbar nach Luft, und Katja hielt vor Schreck in der Bewegung inne.
»Sie haben was?« Sabines Stimme kiekste. »Dein Freund Muggenhammer, ein Mörder?«
»Sicher nicht«, zischte Harald beleidigt.
»Ist doch bestimmt Routine«, versuchte Thilo zu vermitteln. »Das muss gar nichts heißen. Oder?«
Harald nickte. »Eben.« Er klang allerdings nicht überzeugt.
»Wen soll er denn … also wer …«, fragte Sabine sichtlich durcheinander.
Sie alle hatten Haralds Nachbarn in den letzten Monaten besser kennengelernt, und nicht nur Katja schien diese Nachricht fassungslos zurückzulassen.
»Uwe Eder heißt der Tote«, beantwortete Harald die unvollständige Frage.
»Und? Hatte Muggenhammer Beef mit dem? Wer ist das überhaupt, müssen wir den kennen?« Thilo richtete sich auf.
»Beef? Sprich mal Deutsch, Junge!«
»Zoff, Streit, whatev… was auch immer.«
Harald grummelte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kannte ihn selbst nur flüchtig. Anton hatte aber häufiger das Vergnügen. Und die beiden waren keine Freunde, ja, das ist leider so. Eder war der, der beim Verein der Vogelfreunde immer wieder wilde Gerüchte gestreut hat. Über Unzulässigkeiten. Taubendoping.«
»Doping bei Tauben?« Katja horchte auf. »Dieser Eder hat auch Tauben gezüchtet? Um was exakt ging es da?«
»Nee, mit Tauben hatte der Eder nix am Hut. Der züchtete irgendwas anderes. Ich hab’s vergessen, und Anton hatte vorhin nicht viel Zeit, mir alle Fragen zu beantworten. Er war zwar vor Nazari da, aber … Nun ja, er musste sich auch erst mal wieder beruhigen. Er hat aber was von ›Kontrollen‹ gesagt.«
»Offenbar hat dieser Eder also dafür gesorgt, dass der Verein Antons Zuchtanlage auf den Kopf stellte«, bemerkte Katja.
»Einige Male«, bestätigte Harald.
»Kein schöner Zug von ihm.«
»Kann man so sagen.«
Anton Muggenhammer, berichtete Harald weiter, hielt seine Zuchttauben außerhalb der Stadt in einer alten Lagerhalle und verschickte sie von dort in alle Welt. Er kümmerte sich hauptsächlich selbst um die Tiere, hegte und pflegte sie, putzte die Verschläge, impfte die Vögel und gab den besten Renntauben unter ihnen Namen. Antons ganzer Stolz war Lindbergh. Eine Taube, die nicht zum Verkauf stand, auch wenn ihm aus China schon Angebote in siebenstelliger Höhe gemacht worden waren. Lindbergh blieb seine Zuchttaube und sollte noch für viel rennbegabten Nachwuchs sorgen.
Thilo griff ungefragt zum Bieröffner, der an einem Seil an der Wand hing, und ließ einen Kronkorken ploppen. Dann nahm er einen tiefen Schluck, bevor er fragte: »Macht Anton das verdächtig?«
»Der Adler fängt keine Mücken«, gab Katja zum Besten.
Thilo runzelte die Stirn. »Und das heißt?«
»Dass Anton sich niemals die Hände schmutzig machen würde wegen so einem Wichtigtuer«, übersetzte Harald. »Ich sehe das auch so wie Katja. Mal abgesehen davon, dass er sowieso nicht zu einem Mord fähig wäre.«
»Du hältst es also für ein absolutes No?« Thilo blieb skeptisch. »In Menschen kann man sich auch täuschen. Manche sind echt gute Schauspieler. Das sollte dir während deines Berufslebens klargeworden sein.«
»Die Kontrollen sind doch sicher immer gut ausgegangen, nicht?«, grätschte Sabine dazwischen, da der Ex-Forensiker den jungen Vogelgucker mit einem fuchsteufelswilden Blick bedachte.
Harald nickte. »Immer. Erstklassiger Züchter, der Anton. Neid spielt da bei den anderen eine große Rolle. Ich bleibe dabei: Der Anton war’s nicht.«

					Weiß der Geier

				Am nächsten Vormittag saß Harald mit einer wärmenden Kaffeetasse in Schlafanzug, dicken Socken, Pantoffeln und Jacke auf seinem Balkon und blinzelte gegen die Sonne an. Es war halb elf, und er hatte dem Gedanken, sich anzuziehen, bislang keine Beachtung geschenkt.
Seit seinem Pensionsantritt vor zehn Jahren, seit er angefangen hatte, sich mit der Beobachtung der Vogelwelt zu beschäftigen, genoss er es, nicht mehr unter Zeitdruck zu stehen. Nicht mehr die Bahn erwischen zu müssen. Nicht mehr ungeduldig am Gleis zu warten, wenn sie sich wieder einmal verspätet hatte. Nicht ständig auf die Uhr zu schauen. Seit er in Pension war, trödelte Harald.
Zumindest ein bisschen.
Denn sonntags pünktlich um sechs Uhr auf dem Vogelbeobachtungsturm im Grabenstätter Moos einzutreffen, war das Wochenendgebot. Auch bei den anderen Vogelbeobachtern duldete er keine Verspätung. Ihm war durchaus bewusst, dass einzig und allein Katja und er aus demselben Grund mit dem Feldstecher ins Moor spähten. Die Altphilologin liebte die Tierwelt, aber vor allem in erster Linie alles, was Federn hatte. Die Hühner, die sie sich hielt, waren dabei Kinderersatz, so spekulierte Harald zumindest. Und Roberta war Katjas Liebling.
Sabine hingegen wollte auf dem Turm ihre Ruhe und hatte hier einen Rückzugsort vor der Krankheit ihrer Mutter und den miteinander kämpfenden Hormonen ihres pubertierenden Sohns. Und Thilo sammelte Fotos in seiner Birding-App, um damit Emily, seine Freundin, zu beeindrucken.
[image: ]
Vor einiger Zeit hatte Harald auf dem Balkon das alte hölzerne Vogelhaus, das den Kampf gegen die Witterung verloren hatte, durch einen modernen Futterspender ersetzt, der an einer Kette in der Vormittagsbrise schaukelte. Seitdem beobachtete er mit großer Freude, wie die Tiere bereit waren, zu lernen und Neues auszuprobieren. Wer stritt mit wem? Wer trug es im Schnabel zum nächsten Baum, um es dort in Sicherheit zu erforschen? Wer spaltete die Kerne noch an Ort und Stelle? Welche Vogelart verbrachte die meiste Zeit am Spender?
Die anfängliche Skepsis der Tiere war einer unstillbaren Neugier gewichen. Sie arbeiteten emsig daran herauszufinden, wie sie jetzt, da die bekannte Einflugschneise zum Futter nicht mehr existierte, an ihre Körner kamen. Ein Buchfink hackte nur zwei Meter von ihm entfernt mit dem Schnabel auf den Kunststoffbehälter ein, um die Kerne darin zu lösen, damit sie in die Auffangschale purzelten.
»Du kleiner schlauer Kerl«, brummte Harald vergnügt, der sich heute besonders gerne von den Piepmätzen unterhalten ließ. »Hast es also jetzt auch herausgefunden.« Genussvoll trank er den Rest seines Kaffees, der zweite Becher von den üblichen beiden. Anton würde sich bestimmt bald melden und einiges zu berichten haben. Harald sah sich schon mit seinem Kumpel auf der Gartenbank sitzen, eine Brotzeit neben sich.
Langsam, um den Fink nicht zu erschrecken, stand er auf und ging in die Küche, um seine Tasse wegzubringen. Er hatte sich eben eingegossen, da ließ ihn ein Gitarrensolo zusammenfahren.
»Sakradi, ist das laut«, knurrte er.
Der Mittelteil von Lynyrd Skynyrds Free Bird war der neueste Klingelton auf seinem Handy. Eingerichtet von Sabine, als er verzweifelt nach einem Ersatz für die vorinstallierten Töne gesucht hatte, die ihn allesamt rasend machten. Nach Sabines Vorschlag, sie könne einen von ihren auf Haralds Smartphone übertragen, war jetzt diese Hippie-Band auf seinem Telefon gelandet. Zumindest der Titel des Songs gefiel ihm. Free Bird. Das klang nach einem Versprechen.
Die Nummer auf dem Display war ihm unbekannt. Er nahm ab und meldete sich.
Es war Anton, aber nicht der Anton, den er kannte. Der war gelassen, selbstbewusst und hatte sein Leben stets im Griff. Einschüchtern ließ er sich nicht. Der Anton am Telefon klang nahezu panisch.
»’s is haarig!«, stammelte sein Freund und keuchte.
Sofort klingelten bei Harald sämtliche Alarmglocken. »Was ist passiert?«
»Dia sand alle auf da Brennsuppn dahergschwomma!«
Nach diesen Worten, in denen der alte Anton durchbrach, beruhigte sich Haralds Herzschlag wieder.
»Gibt es Neues vom Eder?«, fragte er. »Lag ich mit meiner Analyse richtig?« Dass die Obduktion seine Vermutung der Todesursache bestätigen würde, hielt er insgeheim für alternativlos.
»Ich bin verhaftet.«
Haralds Raupenbrauen schossen nach oben. »Bitte was?«
»Der Breznsoiza hat mich verhaften lassen.«
Offenbar war Nazari gemeint, auch wenn der gemeinhin keine Brezeln salzte.
»Hat man denen ins Hirn geschissen?« Harald war fassungslos. »Wie lautet das Motiv? Das ist doch lächerlich, Anton, mach dir keine Sorgen. Das kläre ich ruckzuck.«
Stille in der Leitung.
»Anton?«, hakte Harald nach einer Weile besorgt nach. »Bist du noch dran?«
»Die haben eine Taubenfeder in Eders Hals gefunden. Und ich habe einen Anruf von hier raus. Wie im Film. Ist das überhaupt rechtens? Weiß der Geier! Wie auch immer, ich hab mir gedacht, ich ruf den Harald an. Der Harald weiß, was zu tun ist. In solchen Fällen.«
Haralds Brauen tanzten. »Eine Feder? Im Hals? Post mortem?«
»Post was?«
»Post mortem, also nach Todeseintritt eingeführt.«
»Kein Schimmer.«
Man hatte Eder also eine Feder in den Rachen geschoben, oder er hatte sie aus freien Stücken geschluckt. Eingeatmet vielleicht? Das war Harald während seiner Zeit in der Forensik schon untergekommen. An einen Fall erinnerte er sich lebhaft: Eine Frau hatte ihre schwerkranke Mutter mit einem Kissen erstickt. Weil sie aber eine kleine, aus dem Bezug herausragende Daunenfeder eingeatmet hatte, war die Tochter angeklagt worden. »Wie groß ist die Feder?«, fragte Harald. »Wie lang? Und weißt du, von welcher Taube die Feder stammt?«
Ein tiefer Schnaufer. »Sie ist tiefschwarz. Sie haben mir die Feder nur kurz gezeigt, aber so aus dem Bauch heraus konnte ich die nicht bestimmen. Da kämen einige Rassen in Frage, aber von einer Columba livia domestica stammt die nicht.«
»Könnte die Feder von einer Rasse stammen, die du züchtest?«
»Harald, ich hab keine Ahnung«, ächzte Anton. »Nerv mich nicht mit dem gleichen Zeug wie dieser Nazari.«
»Tut mir leid, ich muss weiterbohren.« Jetzt kam die Frage, die Harald hasste zu stellen. »Was hat Eder bei dir im Garten gemacht?«
»Woher soll ich das wissen? Aber … also, am Abend davor, da war er bei mir in der Lagerhalle.«
»Bei deinen Tauben? Anton, verflixt, erzähl mir bitte alles, ich muss wissen, was Sache ist!«
»Der war nur kurz da. Himmisakra! Mir blieb nix anderes übrig. Ich hab ihn nicht gern in mein Heiligtum gelassen, aber er hat sich regelrecht aufgedrängt! Hat wieder was gefaselt von Etikettenschwindel und Doping.«
Verdammte Scheiße, dachte Harald. »Hat euch jemand gehört? Beobachtet?«
»Nur der Malik.«
Malik Abadi war Antons rechte Hand, er half bei den Tauben aus, wenn es notwendig wurde. Seine Eltern waren vor über zwanzig Jahren aus Tunesien nach Deutschland gekommen, und er sprach drei Sprachen fließend, darunter Arabisch. Die Hauptaufgabe des jungen Manns war es, Anton mit der Kundschaft aus dem Nahen Osten zu unterstützen.
»Hilfst du mir?«, kam es verzweifelt aus dem Hörer.
»Worauf du einen lassen kannst«, raunzte Harald. Kurz ließ er das eben Gehörte sacken. Eder hatte Anton also – unter Umständen nur kurze Zeit vor seinem Tod – aufgesucht. Womöglich hatten sich die Männer gestritten. Womöglich konnte Malik das bezeugen. Womöglich hatte sich Eder dann nach diesem Streit in Antons Garten geschlichen, um … was? Wollte er dort einen getürkten Beweis platzieren, der Anton erneut bei den Vogelfreunden belasten würde?
Nicht gut. Gar nicht gut.
»Hat er dort was eingeatmet? Im Schlag bei dir in der Lagerhalle?«, bohrte Harald weiter.
»Wos?«
»Eine Feder, Anton.«
»Woas i do net.«
»Könnte es sein?«
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